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W I S S E N S C H A F T

„

G e n e t i k

Die rotten uns aus“
SPIEGEL-Reporter Jürgen Neffe über Kleinwüchsige, die Genforschung und den neuen Roman von John Irving
„Little People“ in Denver*: „Wir sind nicht behindert, wir werden behindert“

E
.

B
A

K
K

E
/

B
LA

C
K

S
TA

R

n

t:

ur
n

et
e-
n

r

“,

i-

,

o

,

ie Leute vom Zirkus nennen ih
„Vampir“. Denn bei ihnen findetDDr. Daruwalla, 59, was er such

Blut. Nicht irgendwelchesBlut. Wann
immer der Arzt aus Kanada alsGast-
chirurg inBombayweilt, treibt seine un-
gewöhnliche Leidenschaft ihn nicht n
an den Rand derManegen, sonder
auch hinter dieKulissen der Arenen.
Dort läßt erZirkuszwerge zurAder.

Als ein kleinwüchsiger Clownnamens
Vinod von ihmwissen will, wasgenau er
denn vorhabe mit dem Blut, antwort
der Doktor: „Ichsuche nach diesem g
heimnisvollenDing, das aus dir eine
Zwerg gemachthat.“

„Ein Zwerg zusein istdochnichts Ge-
heimnisvolles“,kontert Vinod, der mit
seiner normalwüchsigenFrau einklein-
wüchsigesKind hat.

„Ich suche nach etwas indeinem Blut,
das,falls ich esentdecke, anderenMen-
schen helfenkann, keine Zwergemehr
zur Welt zu bringen“, erklärt Dr.Daru-
walla. Da fragt ihn der Clown: „Warum
wollen Sie, daß eskeine Zwergemehr
gibt?“

Ob der Mediziner dieUrsache de
häufigstenForm vonKleinwuchs finden
wird, das Gen für „Achondroplasie
hat von Anfang anallein im Ermessen
eines Mannes gelegen: des amerikan
schen SchriftstellersJohn Irving. Dr.
FarrokhDaruwalla ist dieHauptperson
in dessenneuestemRoman „A Son of
the Circus“. Nach fünfjähriger Denk-
und Schreibzeit hat derErfolgsautor aus
Neuengland („Garp und wie er dieWelt
sah“, „Das Hotel New Hampshire“
Kleinwüchsige beim Sportturnier*
Wachstum der Röhrenknochen gestört
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„Owen Meany“) erneut ein ebens
wichtiges wie gewichtigesWerk vorge-
legt, das demnächst unter dem Titel
„Zirkuskind“ knapp tausend Seiten
stark auf deutsch erscheint.

Der Arzt, sein Hang zumindischen
Zirkus, die Suche nach demGen, das
Blut und dasdrohendeEnde derZwer-
ge – allesErfindung, reine Spekulation
die allenfalls als Spiegel derRealität
Unbehagen unterKleinwüchsigenher-
vorrufen könnte.

EndeJuli vergangenen Jahres jedoc
als Irvings Manuskript seinem Verla
bereits druckfertig vorliegt,wird die
Fiktion plötzlich von der Wirklichkeit
überholt, die nunihrerseits fast wie ein
Spiegel derFiktion wirkt: Ein wahrhaf-
tiger Wissenschaftlernamens JohnWas-
muth, damals 48, gibt dieEntdeckung
des „Zwergen-Gens“ bekannt.

Zufall? Auf den erstenBlick muß es
so scheinen, zumalsich Dr. Wasmuth
und Dr. Daruwalla grundlegendvonein-
ander unterscheiden. Derblutsaugende

* Oben: beim Wildwasser-Schlauchbootfahren;
unten: beim Baseball.
Das „Zwergen-Gen“
wurde im Sommer letzten Jahres
entdeckt. Die Suche nach der Erb-
anlage, Ursache der häufigsten
Form von Kleinwuchs, ist zugleich
ein Thema im neuen Roman des
Schriftstellers John Irving (Titel:
„Zirkuskind“), der in Kürze auf
deutsch erscheint. Im Roman sorgt
der Arzt, der das Gen finden will, un-
ter den Kleinwüchsigen für eine
ähnliche Unruhe, wie sie der reale
Genfund ausgelöst hat.
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Schriftsteller Irving
„Woraus bestehen wir?“
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Arzt, Irvings postmoderne Andeutun
einesGrafen Dracula im Gen-Zeitalte
ist aus anderemHolz geschnitzt als de
sympathische,eher unscheinbare Pro
fessor an der University of California i
Irvine bei Los Angeles.Tingelt der eine
als Feldforscher durchstickige indische
Zirkuszelte und suchtdort außer dem
Blut auch die Freundschaft derZwerge,
hat der andere währendseiner Forscher
tätigkeit im kühlenGenlabor zunächst
nichts als Chromosomen, DNA un
Biochemie im Sinn. MitKleinwüchsigen
kommt John Wasmutherstmals in Kon-
takt, nachdem er das „Zwergen-Ge
gefundenhat.

Und die Blutproben? Der Genetik
muß seinInstitut nicht einmal verlassen
um an das gewünschte Material zu g
langen. Er nimmtsich einen „Katalog
für Zellinien“ zur Hand undschlägt un-
ter Achondroplasie nach. In demgroß-
stadttelefonbuchdicken Wälzer werden
Zellkulturen von Menschen mitfast al-
len bekannten Leiden undgenetischen
Abnormitäten angeboten.

Kaum 50 Dollar kosten dieBindege-
webszellen, dieWasmuth ordert, ein
Nebenposten unter den Gesamtkos
seinesProjektes. Sie werden inspeziel-
len Ampullen undtiefgefroren auf flüs-
sigem Stickstoff geliefert, von seinen
Mitarbeitern in Plastikflaschen mi
Nährlösung übertragen und zur Weite
vermehrung in Brutschränkegestellt.
Äußerlichhaben die Zellen nurnoch die
Kleinwüchsigen-Familie Scott
„Sie sollten abtreiben“
Temperatur derKulturflüssigkeit,
normale Körperwärme von 37Grad
Celsius, mitMenschen gemeinsam

Unter den rund 200 bekannte
Arten „krankhaften“Kleinwuchses
macht Achondroplasie mit etw
drei Viertel aller Fälle den weitau
größten Teil aus. Durcheine Stö-
rung beim Wachstum der lange
Röhrenknochen kommt es zu M
kromelie, was Mediziner mit „kur
ze, plumpe Gliedmaßen“ überse
zen: Die allzu kleinen Hände, Ar-
me und Beine stehen in sonderb
rem Kontrast zu unproportiona
großem Kopf undrelativ gewalti-
gem Rumpf. Das „Mißbildungssyn-
drom“ kann auch zu Schädeldefo
mationen führen. Doch „diegeisti-
ge Entwicklung“, merkt dasKlini-
sche Wörterbuch an, „ist normal“.

Kurz geratene Menschen wieLil-
ly im „Hotel New Hampshire“ ode
der ewig winzige Prediger Owen
Meany sind ein zentrales Motiv im
Werk des Dichters, der frühe
Ringkämpfer war.

Wenn er amSchreibtisch vorsei-
ner geliebten IBM-Kugelkopf
Schreibmaschine sitzt, denBlick

über die weiten HügelVermonts, in
Sandalen,T-Shirt und Shorts, einSil-
berarmband am Handgelenk undeinen
Bleistift hinterm Ohr, fällt es zunächst
schwer, ihn mit der Vorstellung vom
kopfbetonten Erzählgenie in Einklang
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zu bringen.Seine stämmi
gen Beine wirken einwenig
zu kurz für die mächtig ge-
blähte Brust, für diemus-
kelbepackten Arme und
auch für den großen Kop
mit ergrautem, abervollem
Haar. John Irving verkör-
pert wie kaum ein andere
seiner Zunft das Ringen
zwischen körperbewußte
Instinkthaftigkeit und In-
tellektualität, aus dem
auch die Handlungensei-
ner Romanegemacht sind

Das „Zirkuskind“, vor-
dergründig einKrimi, han-
delt vom Anderssein de
Schwulen und Transsexue
len und Ausländer und
Zwerge, vom pathologi-
schen Haß vielerMenschen
auf allesAndersartige und
vom Fremdsein. Als Joh
Wasmuth denRomangele-
sen hat,schreibt erJohn Ir-
ving in einem Brief, daß e
sich wünschte, er hätte da
Werk frühergelesen.

Der Biochemiker, Sohn
kleiner Leute aus einer
Kleinstadt in Illinois, sieht
auf eine saubere akadem
sche Karriere zurück, die
ihn schon1977 insOrange County be
Los Angelesbrachte. Damals, „imMit-
telalter der Genforschung“, sei noc
keine Redegewesen vom „Human Ge-
nome Project“, zu dessen führenden
Köpfen Wasmuthheute zählt.Eines der
Hauptziele dieses biomedizinische
Mammutunternehmens zurEntschlüsse-
lung desgesamten menschlichenErbgu-
tes ist das Verständnis derErbkrankhei-
ten – und am EndederenBeseitigung.
Beinahe wöchentlichwerden neue Gen
funde gemeldet, doch mit jederEntdek-
kung verstrickensich die Wissenschaft
ler tiefer in dasDilemma, ihrewichtig-
ste Fragenicht beantworten zu können
Was ist eigentlichKrankheit?

„Ich weiß selbst nichtgenau, wo man
die Grenzeziehen soll“, gestehtWas-
muth. Es seinicht immer so leicht zu
entscheiden wie bei den eindeutigen G
brechen Alzheimeroder Mukoviszido-
se. SindAlkoholsucht, Depression, Ag
gressivität undHomosexualität krank
hafte Veranlagungenoder lediglich au-
ßergewöhnlicheAusprägungen des nor
malen Menschseins? Istjemand, der
sehr klein ist,aber ansonsten ein völlig
„normales“Leben führt,schonkrank?

„Achondroplasie“, hat John Was-
muth gelernt, „gehört in den grauen B
reich.“ Eines vonungefähr 20 000 Neu
geborenen kommt mitdieser erblichen
Wachstumsstörung auf dieWelt. Gene-
tiker sprechen von einem „dominante
Erbgang“,weil beim Zusammentreffe
der zwei elterlichen Erbanlagen ein
„beherrschendes“ Gen ausreicht, dam
das Syndrom auftritt. Kommen bei
achondroplastischenEltern aber zwei
137DER SPIEGEL 31/1995
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der Genezusammen, was nach denklas-
sischen Mendelschen Gesetzen i
Schnitt bei jeder vierten Befruchtun
passiert, hat ihr Kind keine Überleben
chance: Es stirbt kurz nach derGeburt.
Nach derselben Formelwird einer von
vier Nachkommensolcher Eltern nor-
mal groß –aber die Hälfte von deren
Nachwuchs bekommt ein dominantes
Gen mit und bleibt klein.

Etwa 80 Prozent derkleinwüchsigen
Kinder habenindes normalwüchsige El-
tern. Ihr Kleinwuchsresultiert aus eine
„spontanen Mutation“ – einer während
Kleinwüchsige Zirkuskünstler
„Die Zwergenwelt in alle Ewigkeit fortsetzen“
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der Ei- oder Spermazellreifung
geschehenen Veränderungeines
normalen Gens zumZwergen-
Gen. In Zellkulturen solch eines
„sporadischenFalls“, perKatalog
bestellt, hat Wasmuth nach d
Mutation gesucht. Das klinge
sagt er, allerdingseinfacher, als e
sei: „Eine einzige der rund
100 000 menschlichenErbanlagen
ist schwieriger aufzufinden als d
Nadel imHeuhaufen.“

Hinter den „Gen-Jagden“ au
dem Abenteurervokabular d
Forscher steckt vor allem eintön
ge Laborarbeit, beiwelcher Ge-
nauigkeit mehr zählt alsGeniali-
tät. Während der langweiligen
Elektrophoresen undlangwieri-
gen Sequenzierungen derDNA-
Bausteine läßt der starreBlick auf
den Genotyp – den Aufbau de
Erbgutes – mitunter den Phän
typ vergessen: diebetroffenen
Menschen, ihrLeben, ihr Leiden

„Zu jener Zeit“, räumt Was-
muth ein, „habe ich über Zwerg
noch nichtnachgedacht.“

Spürbarer als injedemanderen
Land begreifensich in den USA
die organisierten „kleinen Men
schen“ nicht als ein verstreute
Häufchen Behinderter, sonder
als eineGruppeAndersartiger: ei
ne Minderheit wie viele andere
mit eigener Identität, eigenerKul-
tur. Und wie die Gehörlosenoder
Körperbehindertensind auch sie
weniger auf Mitleid aus als au
Minoritätenrechte. Vor allem
Jüngere verzichten auf diepoli-
tischkorrekteBezeichnung „shor
stature“ und nennensich nach
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dem Vorbild der „Krüppel“ und „Tau
ben“ selbstbewußt „dwarfs“,Zwerge.

Einzelnsind dieKurzen mit dem Wat
schelgang und dermanchmal durchdrin
gendschrillenStimme stets dieAnders-
artigen. Wenn aber die Ausnahme z
Regelwird und fast allesehr klein sind
können sie dasseltene Gefühl genieße
in der Mehrheit zu sein, der Instanz f
Durchschnitt undNorm.

Zum diesjährigen Treffen der „Little
People of America“ (LPA) AnfangJuli
in Denver sind weit übertausendTeil-
138 DER SPIEGEL 31/1995
nehmerangereist,inklusiveGastdelega
tionen ausetlichen Ländern, unter an
derem aus Japan und Deutschland –ver-
mutlich die größte Zusammenkunf
kleinwüchsigerMenschen, die jestattge-
fundenhat.

Acht Tage lang leben sie zusammen
unternehmen gemeinsame Ausflüge
veranstalten Talent- und Modenscha
en, spielen Tischtennis, Baseballoder
Volleyball, heben Gewichte,laufen um
die Wette,diskutieren, hörensich Vor-
träge an, und jedenAbendgibt es Disco
und Tanz.Kleinwüchsigeheiraten in der
RegelKleinwüchsige – und aufZusam-
menkünften wie dieser ist die Chanc
am größten, Partnerkennenzulernen.

Bei ihren Treffen kommen sie de
Weisenahe, wieZwerge in derSage leb-
ten: eingeschlossenesVolk, daszusam-
menwohnt, inSippen und Familien. Zu
befristetenHeimat des Völkchens wird
das Hotel. Dort erinnern die vielen
Hocker zumDraufsteigen in Aufzügen
an öffentlichenTelefonautomaten, am
Buffet und dieTreppchen an der Reze
tion daran, daßdies eigentlich ein Plat
von Normalwüchsigen fürNormalwüch-
sige ist – für „Standardmenschen“, w
sie bei der zwölfköpfigenAbordnung
des deutschen „VereinsKleinwüchsiger
Menschen“ (VKM) heißen.

„Wir sind nicht behindert“, lautet ihr
Credo, „wir werden nur behindert.
Hier müssen dieGroßen vor denKlei-
nen auf die Knie,wollen sie mit ihnen
reden,statt vonoben herab auf die „Zu
kurz-Gekommenen“ hinunterzuschau
oder sieschlicht zu übersehen.

Der Genetiker John Wasmuth ist zu
Vortrag eingeladen. Begrüßt wird
er von LPA-Präsidentin Ruth
Ricker, die erseinerzeit alserste
angerufenhatte. Ererinnert sich
noch, wie er sie am anderen E
de immer wieder sagen hörte:
„Die haben das Gen gefunde
die haben das Gengefunden“,
und wie sie ihn dannfragte: „Ist
es dennwahr?“ und er ihr ant
wortete: „Ja, das läßtsich nicht
mehr rückgängig machen.“

Und dann erzählt Wasmut
den Zuhörern in knappenWor-
ten seine Story: daß seinLabor
eigentlich als eines von weltwe
sechs seit1983 an der bislang
aufwendigsten und langwierig-
sten Suche nacheinem Krank-
heitsgen beteiligt war – derErb-
anlage für Chorea Huntington
jenes grausame Nervenleiden
das irgendwann imLeben ein-
setzt und unweigerlich zum To
führt. Daß jedoch ein konkurrie
rendes Labor dasHuntington-
Gen 1993 schließlich fand und
daß er, Wasmuth, fälschlicher-
weise auf ein anderes Gen ge
setzthatte.

Anfang 1994 deuten die Er-
gebnisse anderer Forschergrup
pen darauf hin, das „Zwergen
Gen“ liege amEnde von Chro-
mosom 4 – in demselben B
reich, den Wasmuth schon
gründlich studiert hat. Da holt
er, der sich bisdahin nie für die
Wachstumsstörung interessie
hat, seinen falschenHuntington-
Kandidaten wieder hervor und
läßt sichZellkulturen vonKlein-
wüchsigen schicken.Gleich im
ersten Experimentfindet er die
Mutation, binnensechsWochensind die
Arbeiten abgeschlossen – die schnell
Gen-Isolierung allerZeiten istgeglückt.

Verblüffenderweiseliegt die Mutati-
on bei nahezuallen Kleinwüchsigen, de
ren Erbgut Wasmuth untersucht,haar-
genau an dergleichen Stelle desGens.
Eine vergleichbare Ausschließlichke
ist noch nie beobachtet worden. D
Stelle istaußerdem die mit der größte
bekanntenNeigung zurMutation im ge-
samtenGenom. Fast scheint es so, a
ziele irgend etwas in derNatur punktge-
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Genetiker Wasmuth, Kleinwüchsige*: Eingriff ins Roulette des Lebens
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recht immer wieder genaudorthin, damit
neue Zwerge entstehen.

Diese Besonderheit hat es Wasmu
ermöglicht,sehrschnelleinen einfachen
Gen-Test zuentwickeln, mit demsich
Achondroplasie bereits im jungen Fet
feststellen läßt.Damit könnenauch jene
doppelt-dominanten Nachkommen e
mittelt werden, die nach derGeburt oh-
nehin keine Überlebenschancen hätten.
Vorbei derHorror bei Zwergenpaaren
nach einerSchwangerschaftvoll Angst
und Ungewißheit ein todgeweihtes Ne
geborenes in Händen zu halten.

Obwohl sie den Nutzen desTests fas
einmütig begrüßen,herrscht nachWas-
muths Vortrag gedrückteStimmung un-
ter den „Little People“ – bis eine etw
40jährige Frau aufgebracht von ihrem
Stuhl klettert und ruft: „MeinVater hat
mir noch mit 77 erklärt, eine der größten
Enttäuschungen seinesLebens war die
Geburt einer kleinwüchsigenTochter.
Können Siesich vorstellen, was passie
wäre, wenn es damals schon den Test
geben hätte?“ Schluchzend verläßt s
den Saal.

Nun häufensich dieWortmeldungen
aus denennicht nur dieWahrnehmung
besorgter Individuen spricht, sonde
das Bewußtsein einesdurch den Fort
schritt bedrohtenVolkes.

„Wenn normalwüchsige Eltern den
Testbenutzen, umkleinwüchsigeKeime
abzutreiben“, erregtsich ein älterer
Herr, „dannheißt das für unsnichtsande-
res, als daß wir unerwünschte Mensche
sind.“ Artig und schüchtern lächelnd hö
der Wissenschaftler denZwergen zu, die
er hier erstmals als Gemeinschafterlebt.

„Mein erster Gedanke war: Ver-
dammt, diewerden uns ausrotten“, e
zählt Sandra Scott, 38, Vorsitzende d
britischen Kleinwüchsigenvereinigun
Sie habeschonerlebt, daß ein Arzt ih
sagte: „Dieses Kindwird zu teuer, Sie
sollten abtreiben.“ Sie hat den Junge
Zwerge im Film*
Terror der genetischen Norm?
dennoch geboren,gesund und klein
wüchsig wieseine Schwester, wie Sa
drasEhemann undauch ihreEltern.

Für Brain Morris ausMichigan,Vater
von sechs kleinwüchsigenKindern, vier
biologisch, zwei adoptiert, und seine
Frau Linda ist die Vorstellungabsurd,
„ein Kind abzutreiben,weil es sower-
den wird wie wir“. Durch die Genfor-
schung ist der erfolgreicheGeschäfts-
mann, Inhabereines Wirtschaftsprüfer
büros mit 15 Angestellten, vom Abtre
bungsbefürworter zum -gegner gewor
den. DenTest würde er lieber verbie
ten, als ihnallgemein zuzulassen,auch
wenn ihn einige Eltern nutzenwollten,
um Normalwüchsige zugunsten Klein
wüchsigerabzutreiben.

„Wir wollen die Zwergenwelt inalle
Ewigkeit fortsetzen“, erklärt er,„des-
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halb möchten soviele Zwerge
auch Zwerge auf die Weltbrin-
gen.“ Er wisseaber,sagtMor-
ris, daßZwerge in Deutschlan
anders über das Kinderkriege
denken. „Bei unssagensich die
meistenKleinwüchsigen“, ver-
rät Harald Berndt,Vorsitzen-
der des deutschenVKM, „daß
wir nicht noch mehr so Leute
wie uns in die Welt setzensoll-
ten.“ In diesem Gefühl von
Minderwertigkeit glaubt Morris
den „langen Schatten des Dr
ten Reiches“ zuerkennen.

Bei der „British Restricted
Growth Association“, erzähl
Sandra Scott, mache bereits d
Wort von der „neuen Eugenik

* Oben: David Brookfield und
Ruth Ricker beim Kongreß in Denver;
unten: in dem MGM-Film „Freaks“ von
Tod Browning, 1932.
die Runde. Diese kommende Erbge
sundheitslehre werdeohneKonzentrati-
onslager auskommen, ihr genüge d
Terror der genetischenNorm auf dem
Weg zum „perfekten“ Kind.

In einigen Biotech-Firmenwerden zur
Zeit sogenannte DNA-Chipsentwik-
kelt, die bereits infünf Jahrenserienreif
sein könnten. Mit derenHilfe wird es
möglich sein, zuvergleichsweise gerin
gen Kosten Gene zu Hunderten au
„krankhafte“ Mutationen zu testen
Was heutenoch als Spielart derNatur
gilt, könnte schonmorgen als meß- un
korrigierbarer Fehler behandeltwer-
den. Sowird beim Roulette des Lebens
das Genetik heißt, dieKugel aus dem
Spiel genommen.Ohne denNachwuchs
von Normalwüchsigenaber, diesich und
der WeltkleinwüchsigeKinder ersparen
wollen, würde das Volk derZwerge
kleiner und kleiner, bis essich als Sa
generscheinung in der Historieverlöre.

„Den Tag, an dem derletzte Zwerg
geborenwird“, sagt David Brookfield,
ein Kleinwüchsiger aus LosAngeles,
„möchte ich nichterleben.“

Genau vor diesem Hintergrund hat
JohnIrving seinenRoman „Zirkuskind“
geschrieben. Virtuos läßt er denbiologi-
stischen Zeitgeist als unaufdringlich
Grundtonmitschwingen. Es geht um d
Aufklärung einer Mordserie,abereben-
so um die alte und zuletzt wiederheftig
aufgeflammteDebatte über dieVerer-
bung des menschlichenVerhaltens: In-
wieweit sind Eigenschaftenangeboren
inwieweit sind sieumweltbedingt?

„Ich interessiere michsehr fürGene-
tik“, sagt Irving, „unddenke oft darübe
nach, woraus wir eigentlichbestehen.“
Eine Sachebeschäftigt ihn besonders
Könnte den Millionen Homosexuellen
139DER SPIEGEL 31/1995
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Lust gezügelt
Mit einer Hormonkur aus der Gen-
Retorte verloren fettsüchtige Mäu-
se 30 Prozent Gewicht. Kommt in
drei Jahren die Speck-Spritze?

ett, verfressen und träge lungert
die Mäuse in ihren Käfigen. IhrFBlutzuckerspiegel war stark er-

höht; die Körpertemperatur zuniedrig,
der Stoffwechsel schlapp. Vergeben
pumpte die Bauchspeicheldrüse de
Tiere Unmengen desblutzuckersen
kenden HormonsInsulin insBlut.

In Wallung gerieten die erblich fet
süchtigen Mäusenur, wenn es an
Fressen ging. Unaufhaltsam verfielen
die Nager der Korpulenz.

Dann kam die Wende. Miteiner
neuartigen Hormonkur aus der Gen
technik-Retorte begann in den Labo
der Rockefeller University in New
York und der kalifornischen Biotech
Normalmäuse, fettsüchtige Maus: „Schöne Zeiten“
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Firma Amgen das große Abspecken
Vier Wochenlang spritzten dieUS-For-
scherteams um JeffreyFriedman und
Frank Collins den feistenNagern täg-
lich bis zu 500Mikrogramm dessoge-
nannten ob-Hormons unter dieBauch-
decke.

Frappante Erfolge, so verkündeten
die Forscher letzte Woche im US-Fac
blatt Science, habe dieSpritzkur bei den
pummeligen Mausmutanten gezeitigt:
Rund 30Prozentihres Körpergewicht
hätten die fettsüchtigen – englisch
„obese“ (ob) – Mäuse durch die B
handlung mit demHormon verloren.
Auch vermindertesich die bisdahin un-
gehemmte Freßlust der ob-Mäu
um 60 Prozent.

Schon geringeMengen des hormone
len Appetitzüglers, der von gentech
nisch manipulierten Bakterienerbrütet
wird, hätten bei den erbkranken Mäu
sen zudem Blutzucker- und Insulinwer
normalisiert, meldete die Amgen-Fo
schergruppe um Collins.Auch körperli-
che Aktivität und Stoffwechselratensei-
en auf Normalwerte emporgeschnellt.

Die Resultate der gentechnische
Schlankheitskur versetzen diePharma-
zeuten und Manager beim US-Unte
nehmen Amgen inBegeisterung: „Wir
haben schöne Zeiten“,frohlockt Tho-
mas Hecht,MedizinischerDirektor bei
der deutschen Unternehmenstochte
BinnensechsMonatenwerde die Firma
das natürlicheSchlankheitshormon auc
am Menschen testen.

Für zunächst 20 MillionenDollar ha-
ben die kalifornischenGentech-Mana
ger die Verwertungsrechte für das o
Gen von der New YorkerRockefeller
University gekauft (SPIEGEL23/1995).
Den Gendefekt dererblich dickleibigen
Mäusemutanten hatteRockefeller-For-
scherFriedman im bis dahin unbekan
ten ob-Gen derMaus lokalisiert. Kurz
darauf enttarnten die US-Forscherauch
das menschlicheob-Gen. Seither hof-
fen die Pharmaexperten auf einwirksa-
mes Schlankheitsmittel für Übergewic
tige.

Rund einDrittel der Bevölkerung in
den Industriestaaten muß nach Einsch
zung der Mediziner als übergewichtiggel-
ten. Bis zu 15Prozent der indiesen Län-
dern lebendenMenschen leidenunter
krankhafter Fettsucht. Die wuchernd
Pfunde werden von den Epidemiolog
als Risikofaktoren für Volkskrankheite
wie Arteriosklerose und Bluthochdruc
Diabetes und Krebseingeschätzt.

„Fettsucht“, glaubt Amgen-Medizine
Hecht, „ist zu mehr als 50Prozentgene-
etwas Ähnliches blühen wie demkleinen
Volk der Zwerge?Falls es, wiemanche
Wissenschaftlerbehaupten,genetische
„Marker“ für Homosexualität gibt, di
pränatal testbarsind – welchenGebrauch
würden Menschen davon machen
„Werden nicht schonKeime abgetrie
ben“, überlegt der Schriftsteller, „nu
weil sie weiblichsind?“

Anders als Dr. Wasmuth hat Dr. Dar
walla beziehungsweise sein Spiritus re
tor frühzeitig recherchiert, wiesich die
Entdeckung des Zwergen-Gensauswir-
ken könnte: Währendeines Indien-Be
suchs hatJohnIrving Zirkuszwerge mit
seinerIdee vomblutsammelnden Genet
ker konfrontiert. Der Dialog, in dem de
kleine Clown Vinod den „Vampir“
schließlichfragt: „Warumwollen Sie, daß
es keine Zwergemehrgibt?“, hat tatsäch
lich stattgefunden –zwischen demDich-
ter und einemKleinwüchsigen.

Am Ende desRomansstellt Dr. Daru-
wallaseine Gen-Sucheein. „Ich hätte das
Manuskript noch umschreiben können“,
sagt Irving, „aber ich habe es sogelassen
Denn es hatetwas zubedeuten, daß e
aufgibt.“

„Wenn ich das Zwergen-Gennicht ge-
sucht hätte“, wiederholtJohn Wasmuth
das Standardargumentaller Wissen-
schaftler auf dieFrage nach Verantwor
tung, „dann hätte esdoch einanderer ge
tan.“ Ein Erlebnisaber habe ihn „beein-
flußt wie nichtsanderes“: Als dieeigene
Tochter, sein einzigesKind, schwange
ist, deuten frühe Ultraschalluntersu
chungen auf einegeistige Entwicklungs
störung des Fetus hin. Da es bereits ei
Gen-Test für das Gebrechengibt, fragt
sie ihn um Rat.

Zu seiner eigenen Überraschung
der Genetikprofessor ihr ab. „Zu jed
anderen hätte ichgesagt: Das ist eineklu-
ge Sache, mach den Test.Aber das war
meine Tochter. Also war meineAntwort:
Die Wahrscheinlichkeit, daß was pa
siert, ist sowinzig,mach dir keine Sorgen
vergiß es einfach.“ Siegeht dennoch zum
Test, Ergebnis:negativ.

Nicht zuletzt wegen dieserErfahrung
endet derFachartikel über dieEntdek-
kung des Zwergen-Gens, für Forsch
höchst ungewöhnlich, miteiner politi-
schenForderung: Der Test dürfe nur z
Vermeidung todgeweihter, doppelt-d
minanter Kindereingesetzt, jedeandere
Anwendung müsse verboten werden.
seinem Brief an Irving schreibtWasmuth:
„Hätte ich Ihr Buch gelesen, bevor ich d
Einleitung zu unseremwissenschaftli-
chen Artikel schrieb, ich hätte abgeku
fert.“

ÜbereinerLaborbank inseinem Insti-
tut hängt zwischenNotizen und Meßer
gebnissen ein unscheinbaresBlatt Pa-
pier: „I want to be in touchwith reality“,
hat jemand daraufgeschrieben – „ich
möchte mit der Wirklichkeit in Verbin
dungsein“. Y


